
 
Drei Jahre Spex!
Unter diesem Motto galt es ein rauschendesJubiläumzu feiern:
der Champagner war entkorlct, das Buffet freigegeben und

.als Alle zur Tanzfläche drängten, bat Dirk Scheuring um ‚einenAugenblick’ Ruhe, um in einer kurzen Tischrede Bilanz zu

KONKUHS
. . .

Maschin kaputt. Nichts0geht mehr. Ende einer Ara.Schon scharen sich die Gei-
er um das Wrack, in der Hoffnung,
daß es vielleicht doch noch was zu h_o-len gibt. Viel ist allerdings nicht übrig-
geblieben.
Es ist alles noch schlimmer gekom-
men, als wir es erwartet hatten. Noch
vor einem Jahr hatten wir uns auf ei-
nen grandiosen, galgenliumorigen
Showdown vorbereitet; auf allgemei-
ne Aufruhr, stürmische Kämpfe von
rechts nach links und wieder zurück,aufselbsternannteRetter der Mensch-
heit die sich erheben und das Maul
weit aufreißen und denen es dann ge-stopft wird. Jetzt, dachten wir, würde
das Pferd mit Anstand zu Tode gerit-
ten, bis dann alles — Rumsdiwums!
— volles Rohr den Bach runtergeht.Dann würden wir weitersehen.
Und was ist passiert? Alles vergam-melt und verrottet manierlichvor sich
hin, und keiner sagt einen Pieps.Ohne Pauken und Trompeten hat
einfach alles aufgehört. Die Wortfüh-
rer haben aufgehört das Wort zu füh-
ren. Die Opposition hat aufgehört zu
opponieren. Die Regierung hat aufge-hört zu regieren. Sie sagt nur, das sei
schließlich das freie Spiel der Kräfte,und das hätte doch der Wähler ge-wünscht. Und die Kräfte spielen:Kohl spielt Topfsehlagcn. Straußspielt Reiseschach. Zimmermannspielt den Jager Jennerwein. Gen-
scher spielt immer noch Doppelkopf.Die Unternehmer spielen Enc-Mene-
Maus-Und-Du-Bist-Aus. Die SPD
spielt Verstecken. Die CDU spielt Kö-
nigsschießcn. Die Grünen spielen Tit-
tengreifen. Der I. FC Köln spielt
schlecht. Und den lwans, von denen
wir alle hofften, daß wenigstens sie
die Nerven behalten, untcrläuft ein
fataler Abspielfehlcr.
Maschin kaputt. Und die Musik spielt
dazu? Nein, die Musik spielt eben
nicht mehr dazu!

KONKUH8l
Popmusik ist tot. Oder nein, oder
besser: Popmusik -—— und damit meine
ich populäre Musik im Allgemeinen
— hat erheblich an Wert eingebüßt
und nimmt nun eine ganz andere Stel-
lung ein als bisher. Traditionellsah es
so aus, daß Popmusik und Jugend-
kultur so ziemlich dassclbc waren.
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Alles andere war mehr oder weniger
untergeordnet; J ugendmode, J ugend‘
sitten, Jugendgehabe. Jugendideolo-
gien waren auf das Engste mit der
Popmusik verknüpft. Das äußerte
sich schon rein materiell: der typische
Jugendliche gab einen großen Teildes
ihm zu Verfügung stehenden Geldes
für Schallplatten aus.
Das ist mittlerweilenicht mehr so: der
typische Jugendliche zeichnet heute
einmal tvöchentlicli „Formel Eins”
auf Video auf, schert sich einen
Dreck um den Rest und wirft Mark-
stücke in den „Donkey Kong”-Auto-
maten.
Das hat allerlei Auswirkungen. Es be-
wirkt zum einen, daß insgesamt der
Umsatz von Schallplatten zurück-
geht. Es bewirkt des weiteren, daß
das Repertoire von verkaufsfähigen
und verkauften Titeln und Interpre-
ten mehr und mehr auf eine kleine
Spitze zusammengeschrumpft —— kla-
rer gesagt: wenn schon mal jemand
eine Schallplatte erwirbt, dann auch
eine, von der er gerade das Video ge-
sehen hat. Und es bewirkt mithin,
daß das Fernsehen mehr denn je die
Hits macht: Wenn früher eine Single
ganz oben in den Charts war, dann
überlegte man sich, fast im Nachhin-
ein, ob man vielleicht ein Video pro-
duziert. Heutzutage dagegen ist das
junge Medium unumgänglich, wenn
man mehr als nur eine Handvoll
Schallplatten loswerden will. „Video
killed the radio star": Trevor Horn
hatte mit den „Buggles” eine prophe-
tische Voraussage getroffen.

KONKUHS!
Das ist natürlich nur ein Aspekt; aber
er paßt ins Bild. lns Bild der Entlas-
sungen bei den Plattenfirmen näm-
lich, ins Bild des schrumpfenden An-
gebots an Live-Auftritten, ins Bild
der allgemeinen Rat- und Mutlosig-
keit. Hierzulandeist man Weltmeister
im Rat- und Mutlos-Sein, doch wen
wunderUs: Popmusik hat in der Bun-
desrepublik eine relativ junge Tradi-
tion. In der allgemeinen Aufbruch-
stimmung von vor einigen Jahren war
es allen egal, wieviele Platten ver-
kauft wurden — Hauptsache, es wur-
den welche produziert. Es gab einen
Club von Musikern, Produzenten
und Fans, die sich als engagiert und
fortschrittlich verstanden.

ziehen. Danach wurden wortlos die Plattenspieler zusammen-gepacld und die erlesenen Speisen und Getränke dem nahe-gelegenen Nachtasylzur Verfügung gestellt. Warum? Deshalb!
{Die Rede in Auszügem)
Dann sah man sich plötzlich von der
vielgehaßten Industrie enteignet; die
Neue Deutsche Welle wogt ohne ihre
Initiatoren weiter. Ein Wutgeschrei
ging durch die Reihen der Fortschritt-
lich-Engagierten: Jetzt wollen wir
aufholen! Und man entdeckte das
Massenpublikum für Popmusik. Ge-
nauer gesagt: man entdeckte den
Teenager. Noch genauer gesagt: man
entdeckte das, was man für die Kon-
zeption des Teenagers als solchen
hielt. Alle wollten nunmehr Musik
für den Teenager machen. Der Teen-
ager selbst entdeckte derweil „Don-
key Kong".

KONKUHS!
Was ist jetzt dabei herausgekommen?
Wir können ja spaßeshalber mal alle
namentlich aufrufen:
FEHLFARBEN, Erzeuger der nach
wie vor wichtigsten Langspielplatten
deutscher Produktion! (Die Fett/far-
ben wissen schon lange nicht mehr,
ob sie gehen oder stehen sollen.)
MAU MAU und WIRTSCHAFTS-
WUNDER, ihr kreativen Wunder-
kerzen! (Beide habenjeweils eine LP
an die Industrie verkauft,die seit ewi-
gen Zeiten nicht veröffentlicht wird.)
DIE KRUPPS! Jürgen Engler — du
wolltest doch ein Teenie-Star sein!
(Bestenfalls noch für ein schales
Witzchen über die Krise in der Stahl-
industrie gut.)
FAMILY5, ihr wolltet doch auch die
Teenager erobern ? (Scheint ein
Mißverständnis gewesen zu sein.)
N0 FUN! Hollow Skai wollte auch
nur noch Teenager-Hitsmachen! (N0
Fun hat kein Geld.)
HAMBURGER ECKE! Erfinder des
Teenagers, wie er sein sollte — bei
Fuß, aber zickzack! (Alfred Hilsberg
in einem Interview mit Xao Seffche-
que.‘ „Ich bin oft in der Kneipe und
bettle mit fünfMark.’” Das war übri-
gens im Sommer 1980.)
EIGELSTFJIN, Großanbieter in Sa-
chen Avantgarde! (Pleite. Der Fall ist
vor Gericht.)
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Sogar nach den alten Feinden, den
Dieter-Thomas-Heck-Neuwcllcrn, die

man vor einem Jahr noch voller Wut
auf der Überholspur vorüberziehen
sah und die wenigstens noch Stoff für
erregte Debatten und ein Ziel für hef-
tigsten Beschuß lieferten, sucht man
vergebens. EXTRABREIT, HU-
BERT KAH, UKW — kommt zu-
rück! Euch sei vergeben! Ihr wart
nicht so unerträglich, wie wenn es garnichts gibt.
Aber nicht daß jemand auf die Idee
kommt, diese Paralyse sei ein spezi-
fisch deutsches Phänomen. Weit ge-fehlt! In Großbrittanien gibt esaugenblicklichdrei besonders signigi-
kante Sorten von Musikgruppen. Da
gibt es zunächst mal die, die sich auf-
lösen. Weiter vorne in diesem Heft
gibt es eine Liste, auf der sie alle ver-
merkt sind. Wer zählt die Völker,
nennt die Namen’?
Des weiteren gibt es die Bands, die
schwarze Kleidung lieben und
Trockencis und Lamento. Gewöhn-
lich bevorzugen sie einen Schlagzeu-
ger, der auf seinem lnstrument das
Geräusch einer aufgeschreckten Büf-
felherde imitieren kann, und sofern
sie einen Sänger männlichen Ge-
schlechts haben, klingt dessen Stim-
me möglichst so ähnlich wie die von
Pete Murphy von Bauhaus. Bauhaus
selbst haben sich übrigens auch auf-
gelöst. Und schließlich gibt es noch
das britische Phänomen der „gutenPop-Single”. Die typische gute Pop-single verfügt über eitie hübsche klei-
ne Melodie, einen mittclschnellen
Rhythmus, eine saubere und ausge-
wogene Produktion, und auf ihrem
Cover sind attraktiv verkleidetejunge
Herren zu sehen. Wenn man diesejungen Herren fragt —, behaupten
die meisten von ihnen, daß sie Sozia-
listen sind. Die gute Popsingle ist dasgraucnhaftesteseit der Erfindung des
entcoffeinierten Kaffees.
Natürlich gibt es Ausnahmen, aber
sie sind selten. Sehr schön läßt sich
die Entwicklungam Beispiel „I-Ieaven
17 — Human League” verdeutlichen,
Das Beispiel einer Popgruppe, die
sich spaltele. Heaven I7 kriegten den
Sozialismus ab — und es gab viele
Leute, die sie für schrecklich didak.
tisch hielten und ihnen Mangel an Ge-
fühl und Wärme und Heiterkeit und
sonstwas vorwarfen. Aber wie dieDinge liegen, machen die harten abergerechten Hcavcn l7 die Musik, die
einfach angemessener ist. Ich sehe
mich um und höre lieber „We live sofast” als „Keep dreaming fascina.
tion".

Human League nämlich bekamendie
Eleganz mit auf den Weg. Sie mach-
ten gute Popsingles, beispielhaftegarwie „Mirror Man” — und jetzt ma-
chen sie weiterhin gute Popsingles,und Sie hängen ganz schwer hinten-
dran.
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Das kleine Häuflein Leute — und esist immer bloß ein kleines Häuflein
Leute —, daß sich tatsächlich etwas
näher für populäre Musik interes-
siert, kauftja auch kaumnoch neuer-schienene Schallplatten, Stattdessen
sucht man in Erfahrung zu bringen,
was denn die Geschichte so zu bieten
hat. Nachdem noch vor einiger Zeit
alte Stax- und Motown-Aufnahmen
zu Schleuderpreisen auf den Cutout-
Grabbeltischen der großen Schall-
plattenhändler zu haben waren, sind
die mittlerweile wieder ins reguläreVerkaufsprogramm aufgenommenwerden. Kleine Plattenfirmen, die
Liebhaberwisseii mit dem Sinn fürs
Geschäftliche verbinden können, gra-ben die obskursten Rockabilly-,Soul-,SUTf‘. Garage Punk- und Mersey-beat-Originaleaus, die dann als Wie-derveröffentlichungenaufdem Markt
ihre Käufer finden. Man spürt derTradition nach. Jedermann. vom un-bedeutendsten Musik-Enthusiasten
bis hinaufzu David Bowie, ist aufderSuche nach den Wurzeln.
Und damit ist natürlich alles ganzklar! Um es hier einmal platt und deut-lich zu postulieren: Die Neger retten
uns alle! Denn wo die Neger sind, istdieTradition,und wenn wir die Negernicht ständig bcklauenkönnten, stüii-den wir schon lange nackig in denBonnen. Aus der schwarzen Musikkommt im Moment mal wieder alles,
was an Ideen und Impulsen da ist. Ei-
ne deutsche Discothek‚ die auch nurhalbwegs . . .

ach was . . . viertelswegsauf sich hält, spielt neuesten, härte-
sten New Yorker Street-Level-Kram.Deutschlands Teenager, die sie dochangeblich alle für sich gewinnen woll-I?" -— Deutschlands Teenager tanzennicht zu Musik der Zimmermänner.

Dirk
Scheuring",i980

Sie tanzen zu „New York, New York"
und „Street Justiee”. Gerade im
Augenblick, bei sinkenden Platten-
umsätzen, ist das auch von ökonomi-
scher Bedeutung. Seit mein jüngerer
und bisher mißrateiter Bruder vor
einem halben Jahr den fliegenden
Wechsel von BAP zu Grandmaster
Flash vollzogen hat, hat sich der Um-
fang seiner Plattensammlungverdop-pelt. Und die Neger drängen mit
Macht in die Hitparaden. Das ist ein
hierzulande — von Einzelerscheinun-
gen wie George McCrae und Donna
Summer abgesehen — einzigartigesPhänomen.
„Hype! Ausverkauf! Alles Mache”
meutern die Superschlauen. „Infla-tionl” Natürlich! Wenn wir eins ge-lernt haben sollten, dann, daß die ln-flation der jeweils neusten Sache im-
mer aufdem Fuß folgt. Und vielleicht
haben wir noch was gelernt: Weinen
nützt gar nichts!
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Denn Inflation läßt sich nur durchmehr Inflation bekämpfen: „Dies ist
zwar eine schöne neue Idee aber,meine Damen und Herren, ich habe
hier eine noch neuere!” Und der Uni-schlag und Verschleiß an Ideen wird
immer größer, die Suche nach dem
perfekten neuen Ding immer verzwei-felter, das Karussel dreht sich immer
schneller, und das potentielle Publi-
kum wird immer desinteressiertcr. Es
ist kein Spaß, heutzutage von Beruf
Musiker zu sein. Kein Wunder, daß
so viele das Handtuch werfen und
versuchen, eine Lehrstelle als Bank-
kaufmann zu kriegen. Es ist aber
auch kein Spaß, das zu versuchen.
Und so bröckelt alles sang- und
klanglos vor sich hin, und eine großeTraurigkeit zieht durchs Land. Hat
es, mag da so mancher Verzagte fra-
gen. hat es unter diesen Umständen
überhaupt nach Sinn, eine Zeitschrift
wie die SPEX jetzt, nachdem sie drei
Jahre alt geworden ist, überhaupt
noch weiterhin erscheinen zu lassen?
„Na klar!" sagen wir. Weil nämlich,
wir haben Mumm genug, wir reiten
bis zum letzten Blutstropfen, und be-
vor wir aufgeben, da nehmen wir sie
alle noch mit ins Grab, rums, zack,boing!

Dirk Scheuring FARBO Total in Druck.
 


